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Vorwort
Wie ich die Aufgabe einer Neutestamentlichen Zeitgeschichte auffasse, habe 

ich S. 2 f. ausführlich begründet. Damit dürfte ich auch die Berechtigung dieses 
meines Buches neben anderen dieses Gebiet behandelnden Arbeiten nach­
gewiesen haben,- ich hoffe, daß das fertige Buch meinem erstrebten Dorhaben 
entspricht.

XTiit voller Absicht habe ich von der sonst üblichen kurzen Darstellung der 
politischen Geschichte im I. wie im II. Teil abgesehen. Gin solch knapper Abriß 
wirkt zu leicht verwirrend, weil die entscheidenden IRomente nicht betont genug 
herausgearbeitet werden können. Daher glaube ich, dem allerdings berechtigten 
Bedangen nach geschichtlichen Übersichten besser durch die drei Zeittafeln 
gerecht geworden zu sein. Diese Zeittafeln erfüllen m. Itt. n. eine doppelte 
Aufgabe: einmal werden die führenden Gesichtspunkte (z. B. in Zeittafel II 
das Werden des imperium Romanum) gut übersichtlich herausgestellt, wobei 
schon die Anordnung mithilft- zum andern geben die verschiedenen neben­
einandergestellten Reihen (politische Geschichte, Historiker, Philosophen, Dich­
ter, verschiedene Wissenschaftler) in Gegenüberstellung und Zusammenhang 
eine gerade auch dem Theologie-Studenten notwendige kulturelle Zusammen­
schau und unterrichten so schnell und anschaulich über das gesamte damalige 
politische und geistige Leben.

Gerade weil ich ja eine Neutestamentliche Zeitgeschichte und keine helleni­
stische Kulturgeschichte zu schreiben hatte, habe ich auf die geistesgeschichtlichen 
Strömungen einseitig Gewicht gelegt und die äußeren kulturellen Gegeben­
heiten nur so weit gebracht, als sie unbedingt zum Derständnis neutestament- 
licher Einzelheiten notwendig sind (vgl. z. B. § 3).

Ich habe dies Buch in einer sehr bewegten Zeit meines beruflichen Wirkens 
geschrieben; aber trotz des öfteren Ortswechsels mit allen damit erforderlichen 
Umstellungen (Breslau, Zrankfurt-O., Göttingen und wieder Breslau), der ja 
auch in die wissenschaftlichen Dorarbeiten Unruhe und vielerlei Erschwernisse 
brachte, habe ich doch den gesamten Stoff aufs gründlichste und umfassendste 
durchzuarbeiten gesucht. Wo ich durch den Wechsel des Ortes und der Art der 
beruflichen Arbeit aber auch neue Anregung gefunden habe, dürfte sich das 
doch wiederum nur günstig auf meine Arbeit ausgewirkt haben. Die persön­
liche Note ist dem Buch mit aller Bestimmtheit ausgeprägt. Anders läßt sich 
heute auch wissenschaftlich nicht arbeiten. Moderne Zragestellung und ihre 
wissenschaftliche Behandlung wollte ich damit nur fördern. Daß ich mich auch 
hier aus jeder kirchenpolitischen Stellungnahme ganz herausgehalten habe, ist 
nur eine Selbstverständlichkeit; die theologische Forschung hat eine höhere und
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weitere Aufgabe, die auch ich mit der vorliegenden Arbeit nur treiben will. 
Meine Arbeit will Kirche und Volt dienen, wie sie von beiden herkommt und da­
mit auch das Zusammenwirken von Wissenschaft und Leben aufweist. So mag 
dies Buch auch seinen notwendigen Platz ausfüllen in der Reihe, für die ich 
zu schreiben beauftragt worden bin.

vatz der Herr Verleger wie der wissenschaftliche Leiter der Sammlung 
Töpelmann, Herr Kollege Zrick-Marburg, trotz des erweiterten Umfanges, der 
unbedingt notwendig wurde, — der an sich aber über die für die Ergänzungs­
bände zunächst bestimmte Seitenzahl hinausgeht, — der Aufnahme der Arbeit, 
so wie sie vorliegt, zugestimmt haben, dafür sei ihnen auch hier gedankt; beide 
Herren erweisen damit dem theologischen Studium eine erfteuliche Förderung, 
gerade in einer für Theologie und Kirche sehr entscheidungsvollen Zeit. 

$üt die Anfertigung der Zeittafeln danke ich meinem Sohn, stud. phil. 
Siegftied preisker; auch die Karten am Abschluß des Buches sind seine Arbeit, 
wenn auch die Kart« für den Mithra-Kult mit Zranz Cumontr bekanntem 
Werk gegeben ist, so sind die anderen Karten doch zum erstenmal und in mög­
lichster Ausführlichkeit veröffentlicht, vaß die von Eumont gebotene Karte be­
nutzt werden konnte, danke ich dem fteundlichen Entgegenkommen des Autors. 

Möge dies Buch nun in seiner Art wirken und ein Beitrag dazu sein, gründ­
liche religionsgeschichtliche Arbeit und theologisches Denken in notwendiger 
Einheit lebendig zu fördern.

Breslau, im September 1937. 
Herbert preisker.
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§ 1 Geschichte, Aufgabe und Bedeutung der Neutestamentlichen Zeitgeschichte 1

Einleitung
§ 1. Geschichte, Aufgabe und Bedeutung der Neutestamentlichen 

Zeitgeschichte
Die Geschichte unserer Disziplin ist jung. Die erste neutestamentliche Zeit­

geschichte ist aus der Auseinandersetzung mit §. Chr. Baur hervorgegangen: 
Matthias Schneckenburger will die Vaursche These, daß das Urchristen­
tum ein Ergebnis der Auflösung der römischen Welt sei, berichtigen und hält 
darum an der Universität Vern regelmäßig wiederkehrende Vorlesungen über 
Neutestamentliche Zeitgeschichte, die 1862 nach seinem Tode unter diesem Titel 
von Th. Löhlein herausgegeben wurden. Schneckenburger will Material zum 
geschichtlichen Verständnis des Neuen Testaments zusammentragen und schil­
dert die Weltverhältnisse zu Beginn des Christentums, von ganz anderen 
Gesichtspunkten läßt sich Ad. Hausrath für seine mehrbändige Neutestament­
liche Zeitgeschichte leiten (1868—1874, dreibändig- 2. Ausl, in 4 Vdn. 1873— 
1877; 3. Aufl. Vd. I, 1879). Er bezieht die Geschichte und die Verkündigung 
Jesu und des Urchristentums in seine Darstellung hinein, so daß er also ebenso 
die jüdische und griechisch-römische Umwelt des Neuen Testaments wie Ge­
schehen und Botschaft des Neuen Testaments selbst bietet. Und das alles wird 
uns in geistvoller Farbensülle, durchseht mit charakteristischen Anekdoten und 
köstlicher Satire vorgeführt, heut noch anregend und fesselnd beim Lesen, wenn 
auch in vielem die gegenwärtige Forschung anders denkt. Zur gleichen Zeit, 
im Jahre 1874, erscheint E. Schürers Lehrbuch der neutestamentlichen Zeit­
geschichte, von der 2. Auflage an unter dem Titel „Geschichte des jüdischen 
Volkes im Zeitalter Jesu Christi" (4. Aufl. Bd. I 1901, Bb. II 1907, Bb. III 
1909, Registerbd. 1911). Die Bedeutung der Erforschung des Spätjudentums 
für das Verständnis des Neuen Testaments ist durch Schürers umfangreiche 
Arbeit deutlich geworden. Die jüdische Literatur, Inschriften, Münzen, Denk­
mäler, Papgrussunde sind mit Gründlichkeit und Scharfsinn zu einer einzig­
artigen Leistung ausgewertet. Freilich läßt sich heut die Darstellung jüdischer 
Frömmigkeit nicht mehr aus Gesetz und messianische Hoffnung beschränken, und 
das Spätjudentum mutz weit stärker im Zusammenhang mit den orientalischen 
Religionen und dem Synkretismus der Zeit gesehen werden, so datz eine Neu­
bearbeitung eine dringende Notwendigkeit ist; trotzdem kann das Studium dieses 
epochemachenden Werkes auch heut nur immer wieder empfohlen werden. 
Weit mehr Gewicht auf die Schilderung des religiös-sittlichen Gehalts des Spät­
judentums legt Oscar Holtzmann in seiner Neutestamentlichen Zeitge­
schichte (1895, 2. Aufl. 1906). von neuesten Behandlungen des Gegenstandes 
sind noch zu nennen die Neutestamentliche Zeitgeschichte von Jos. Zelten 
([fort?.] I., II., 1910, 2. Aufl. 1925), die Neutestamentliche Zeitgeschichte, die 
W. Staerk in zwei Göschenbändchen herausgegeben hat (2. Aufl. 1920) und 

Pleister, Neutest. Zeitgeschichte 1
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neuestens L. Schneiders Einführung in die Neutestamentliche Zeitgeschichte 
(1934). Einen kurzen Abriß der Neutestamentlichen Zeitgeschichte bietet auch 
Bb. II dieser Sammlung („Einführung in das Neue Testament" von R. Knopf, 
4. flufl. unter Mitarbeit von Hans Lietzmann, neubearbeitet von Heinrich 
weinel, 1934, S. 178—237)x). Alle vier zuletzt genannten Zeitgeschichten be­
handeln ebenso das hellenistische Heidentum wie das Judentum, während aber 
Staerk die religiöse Kultur im griechisch-römischen Weltreich knapp behandelt, 
dafür aber die politische Geschichte und Religion des Judentums einen 
großen Teil des ersten Bändchens einnehmen läßt wie auch den ganzen zweiten 
Band, hat Schneider das Spätjudentum sehr kurz dargestellt und dabei noch 
ausführlicher das äußere Geschehen und die kultischen Einrichtungen berück­
sichtigt als die Frömmigkeit und Sittlichkeit?).

welche Aufgaben stellen wir nun einer Neutestamentlichen Zeit­
geschichte? Der vorangehende Überblick hat mehrere Möglichkeiten gezeigt. 
Einmal kann also die Zeitgeschichte eine Darstellung des Urchristentums auf 
weltgeschichtlicher Grundlage sein (Hausrath), zum andern kann sie die Umwelt, 
in die das Christentum eintritt, mit der es sich auseinandersetzt, aufzeigen. Vie 
erste Auffassung ist in neuerer Zeit mit Recht ganz fallen gelassen worden, da 
die Neutestamentliche Zeitgeschichte nicht zu einer neutestamentlichen Theologie 
(urchristlichen Religionsgeschichte) und ebensowenig zu einer Geschichte des 
Urchristentums werden darf, wenn sie ihrer eigentlichen Aufgabe gerecht wer­
den soll. Ist also nur die zweite Art als allein möglich anerkannt, so ist selbst­
verständlich, daß nicht nur das Judentum als Ausgangsboden, sondern die ge­
samte hellenistische Kulturwelt dargestellt werden muß. Einmal kann schon 
das Judentum nicht vereinzelt angesehen werden, weil es vom Synkretismus 
nicht unberührt ist und vornehmlich auch mit seiner Diaspora mitten im Hellenis­
mus steht. Sodann ist das griechisch-römische Heidentum die Welt, die das Ur­
christentum, sobald es über den heimatboden hinausdrängt, auffängt und so 
von großer Bedeutung für die urchristliche Entwicklung geworden ist.

wenn das heut auch feststeht, so gilt nun doch — und das ist sehr entschei­
dend — weiter zu fragen, wie weit ist die hellenistisch-römische Kultur heran­
zuziehen, und welche Gesichtspunkte müssen entscheidend sein. Eine Neutesta­
mentliche Zeitgeschichte ist nicht einfach eine Geschichte der helleni­
stischen Kultur. Eine solche Geschichte ist gar nicht Sache theologischer Arbeit. 
Vie hellenistische Kultur kann also nur soweit behandelt werden, als die ein­
zelnen Kulturerscheinungen in irgendeiner Beziehung zur Welt des Neuen 
Testaments stehen, seine Zeitbedingtheit wie seine Eigenart verstehen lehren. 
Damit ist also der Umfang klar begrenzt. Aber wichtiger ist die nun weiterhin 
gegebene Frage, wie dieser Stoff zu bieten ist. Dabei glaube ich mich stärker und 
bewußt von den andern Arbeiten zu unserm Thema unterscheiden zu müssen, 
hier ist nämlich zu betonen, daß der vergleichende Blick aufs Neue 
Testament nie verloren gehen darf. Vas heißt nicht, daß das Gedanken-

Der Vollständigkeit halber nenne ich auch U. Holz meist er, Historia aetatis 
Novi Testament!, Roma, Pont. Institutio bibl., 1932. 2) Eine Zusammenstellung
religionsgeschichtlich wichtiger Texte bietet Paul Fiebig, Vie Umwelt des Neuen 
Testaments, 1926.
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gjit des Neuen Testaments dargeboten werden soll, aber es bedeutet, daß bei 
Darstellung der hellenistischen Geistesgeschichte gerade die Linien, die zum 
Neuen Testament hinführen oder dazu im Gegensatz stehen, oder das, was sich 
trotz scheinbarer Gleichheit in kultischer Zorm, in den Anschauungen und in der 
Ausdrucksweise doch durch die ganz andre Begründung unterscheidet, mit kurzen 
Hinweisen auf das Eigenartige neutestamentlichen Glaubens 
und Lebens besonders klar herausgearbeitet werden mutz. Das wird sich 
meist gerade am Ende jedes Paragraphen in der abschließenden Würdigung 
der einzelnen geistigen Strömungen als notwendig erweisen. Gelegentlich 
wird auch als Anhang eine kurze Gegenüberstellung der hellenistisch-römischen 
oder jüdischen Glaubenswerte zu den urchristlichen das wesentliche noch deut­
licher hervortreten lassen können. Schließlich muß aus der gesamten Darstellung 
ersichtlich werden, warum die hellenistische Kultur dem Untergang 
zugegangen ist, und was das Einzigartige des Urchristentums ist, 
aus dem heraus es über die Philosophie und die andern Kulte 
der Zeit gesiegt hat, so daß das Christentum das Schicksal des 
Abendlandes geworden ist. wenn der Glaube aus tiefstem Erleben um die 
Absolutheit des Christentums weiß, so hat die theologische Wissenschaft gleichsam 
durch Zeststellung historischer Tatsachen aufzuzeigen, wie und wodurch diese 
Offenbarung Gottes die anderen Glaubensformen überwunden und so in 
geschichtlichen Gegebenheiten den Absolutheitsanspruch des Glaubens ver­
wirklicht und anschaulich gemacht hat.

Noch eins ist für die gesamte Art der Stoffdarbietung wichtig. Cs geht 
nicht an, heutzutage in sogenannter ruhiger Sachlichkeit Geschichte zu schreiben, 
am wenigsten ist dies bei der Religionsgeschichte und bei der historischen Theo­
logie möglich. Jede geschichtliche Darstellung muß aus dem Pathos der Über­
zeugung historisch-kritische Ouellenanalgse und zusammenschauende, wertende 
Deutung verbinden. Und historisch-theologische Arbeit wird gewiß sachlich 
exaktes Verständnis für die Urkunden auch der außerchristlichen Religionen und 
Weltanschauungen aufbringen müssen und doch vom ernstgenommenen An­
spruch der mit Zesus gegebenen Offenbarung, also in Einheit von historisch­
kritischer Haltung und Glaubenstiefe, wertende Geschichte schreiben können. 
Erst wenn dies alles beachtet ist, ist unsere Darstellung nicht einfach hellenistische 
Kulturgeschichte, sondern Neutestamentliche Zeitgeschichte^).

Es bleibt nun noch übrig, kurz über die Bedeutung dieser theologischen 
Disziplin zu sprechen. Zwei Einwände sind zunächst zu beseitigen. Man hört 
gelegentlich, eine Gesamtdarstellung der urchristlichen Umwelt sei nicht nötig, da 
die Kommentare und exegetischen Vorlesungen genug zeitgeschichtlichen Stoff 
böten. Aber die religionsgeschichtlichen Erklärungen geben doch immer nur

*) Darum hat wohl auch der Philologe p. w e n d l a n d sein heut noch sehr zu emp­
fehlendes Buch nicht Neutestamentliche Zeitgeschichte, sondern „Die hellenistisch­
römische Kultur" überschrieben. Und darum war es nur folgerichtig, daß E. Schürer 
von der 2. Hufl. an seine „Neutestamentliche Zeitgeschichte" in „Geschichte des jüdischen 
Volkes im Zeitalter Jesu Christi" umtaufte. Venn die hier aufgestellten Forderungen 
wollen beide Werke nicht erfüllen, sondern sie sind Kulturgeschichten. So liegt gerade in 
diesen beiden Büchern eine Rechtfertigung der im vorliegenden Werk durchgeführten Ein­
stellung, wodurch es sich von anderen gleichnamigen Arbeiten wesentlich unterscheidet. 

1*
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einen lückenhaften und zusammenhanglosen Einblick in die hellenistische Welt, 
und schließlich ist doch ein Verständnis für das Gesamtgefüge der helle­
nistischen Zeit nötig, wenn man den Entwicklungsgang des Urchristentums 
verstehen will. Zudem befreit eine Einführung in die Umwelt des Urchristen­
tums Kommentare und Vorlesungen von zu starker Belastung mit der hellenisti­
schen Kulturgeschichte, so daß sie sich, auch wenn dort der Blick in die Umwelt 
nicht fehlen kann, der Erklärung des neutestamentlichen Gedankengutes noch 
eingehender widmen können. Gegen die Beschäftigung mit der Neutestamentli­
chen Zeitgeschichte kann auch nicht eingewendet werden, daß die Eingliederung 
des Neuen Testaments in die gesamte Kultur etwa verflachend wirke. Denn 
gerade das Verständnis der urchristlichen Zrömmigkeit auf dem Hintergrund der 
Umwelt arbeitet ja die Eigenart, das Wesentliche des Urchristentums 
nur noch stärker heraus und führt so zu einem gründlicheren, vertiefteren 
verstehen seines Gehaltes.

Es gibt keine geschichtliche Bewegung, die völlig abgesondert ihren Weg 
über die Erde läuft. So steht auch das Urchristentum teils durch Entlehnung, 
teils durch gegensätzliche Ausrichtung in Beziehung zu seiner Umwelt. Die 
Apostel wandern auf den öffentlichen Römerstratzen, die urchristliche Literatur 
ist in der damaligen Weltsprache, dem Weltgriechisch, geschrieben, und so sind 
gemeingriechische Wörter, Begriffe und Vorstellungen in die christliche Gedanken­
welt hineingekommen. Die Menschen, die Christen geworden sind, kommen aus 
ihrer Welt, entweder der jüdischen oder der griechisch-römischen, und haben 
mit dieser ihrer Herkunft genug von ihrer alten Bestimmtheit in die christliche 
Sphäre mitgebracht. So hängt das Urchristentum in tausend leben­
digen §äden mit seiner Umwelt zusammen. Und das Lhristentum selbst 
wieder hat seinen eigensten Herzschlag, und der wird in den Ausprägungen 
wieder dadurch bestimmt, daß es mit Erscheinungen der Umwelt zusammen­
gehen und mancherlei entlehnen oder sich dagegen abheben und sie ablehnen 
mutz; also in solcher Auseinandersetzung mit der Umwelt hat das Urchristentum 
seine Entwicklung genommen. So ermöglicht die Neutestamentliche Zeitgeschichte 
ein aus dem Leben kommendes Verständnis des Neuen Testa­
ments. Schlietzlich zeigt gerade die Neutestamentliche Zeitgeschichte, datz die 
urchristliche Botschaft nicht blasses Gedankengebilde philosophischer Spekulation, 
nicht blutleere Dogmatik ist, sondern lebendige Offenbarung, 
die mit den geschichtlichen Gegebenheiten gerungen und immer 
neue volkhafte Bindung gesunden hat, und warnt davor, die irdischen 
Tatsächlichkeiten im Raum der Kirche je zu übersehen: auch Gegenwartschristen­
tum kann es nur geben in lebensnaher Auseinandersetzung mit der Zeit; es zeigt 
seine Weltüberlegenheit nur, indem es nicht Weltgelöstheit und Volksgelöstheit 
will, sondern gerade mit seinen überzeitlichen werten in geschichtswirklicher 
Bezogenheit zu Volk und Welt steht und so seine Grötze und seine erneuernde 
und belebende Gewalt beweist. Und endlich wird die Anschaulichkeit, die das 
Neue Testament gerade von der Zeitgeschichte her gewinnt, nicht nur dem wissen­
schaftlichen Verständnis, sondern auch derPraktischen Theologie für predigt 
und Bibelstunde, wie ich es selbst im praktischen Amt erprobt habe, und dem 
Religionslehrer im Unterricht mannigfach bereichernde Anregung bringen.
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I. Vas Griechen- 
und Römertum in der hellenistischen Zeit 

1. Kapitel: 

Grundsätzliches und Allgemeines über den Hellenismus 
§ 2. Begriff und Wesen des Hellenismus

Oft wird der hier zu behandelnde Zeitabschnitt unter dem Namen Hellenis­
mus zusammengefaßt. Doch da der Begriff umstritten ist, ist eine Erklärung 
notwendig. ’EAAnvfjetv heißt griechisch reden, 'EXX^vxa^s bedeutet die 
allgemeine griechische Sprache und Kultut. Der seit vrogsen heut übliche Nus­
druck „Hellenismus" ist ein willkürlich geprägtes, zunächst irreführendes Schlag­
wort, das die mannigfachen Faktoren des damit abgegrenzten Nulturabschnittes 
nicht enthält; es stellt vielmehr nur die eine Größe, das Griechentum, heraus, 
während in Wirklichkeit auch der Grient und das Nömertum eine entscheidende 
Bedeutung für diese Nulturentwicklung haben. vrogsen meint mit Hellenismus 
eine Nulturentfaltung, die trotz ihrer griechischen Herkunft und Bedingtheit 
über das Griechentum hinausführt und die Verschmelzung des Orients mit dem 
Westen darstellt, hatte Drogsen in seiner Geschichte Alexanders d. Gr. unter 
Hellenismus die Übertragung griechischer Art aus Unhellenisches verstanden, 
so will er in seiner Einleitung zur Geschichte unter Hellenismus den Vorgang 
der Verschmelzung von Griechischem und Ungriechischem, von Morgenland und 
Abendland, kurz, die griechisch-orientalische Mischkultur als kulturelles Ergebnis 
der Alexanderzüge verstanden wissen und läßt diesen Abschnitt bis zum Unter­
gang des antiken Heidentums reichen. Drogsens zeitliche Abgrenzung hat sich 
aber nicht restlos durchgesetzt. R. saqueur1) will den Begriff wieder der antiken 
Ausdrucksweise anpassen und darin den zusammenfassenden Ausdruck für alle 
Bewegungen auf politischem, religiösem, künstlerischem Gebiet, die vom „Ge­
danken des einheitlichen Grundcharakters der griechischen Kultur getragen sind", 
verstehen und läßt den Hellenismus die Jahre 400—200 v. Ehr. umspannen. 
Kaerft2), v. Wilamowitz-Moellendorff3), p. IDenöIanb4), Ld.Megeri) beschränken 
den Hellenismus auf die Zeit von Alexander d. Gr. bis Kaiser Augustus, während

x) Hellenismus (Schriften d. hessisch. Hochschulen), 1925; Vers., Artikel „Hellenis­
mus" in N.G.G.2 II, 1781 ff. 2) Geschichte d. Hellenismus I3 (1927), II2 (1926). 
8) Staat u. Gesellschaft2, 5. 192; hellenistische Dichtung in der Zeit des Kallimachos I 
(1924), S. 2. 4) Die hellenistisch-römische Kultur2, 1912. 6) Blüte u. Niedergang
des Hellenismus m Asien, 1925, S. 80.
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L. h. Beder1), w. (Dtto2), $r. Gertei2) darunter die Zeitspanne von Alexander 
d. Gr. bis zum Ausgang des Altertums verstehen.

Machen wir uns zunächst die Entwicklung im großen Zuge anschaulich. Am 
Anfang steht die leuchtende Gestalt Alexanders d. Gr. Eine früh entwickelte, 
reich begabte Herrscherpersönlichkeit mit der ganzen KraftfüIIe einer hoch 
pathetischen Natur greift mit ihm in die Geschichte ein; es ist, als ob ein Vulkan 
unberechenbar aufbricht. Lr unterwirft sich Griechenland und wird dann selbst 
der Führer der Griechen und Vollstrecker ihrer Rache an den Persern. Lr will 
nicht nur die kleinasiatischen Griechen befreien, sondern will den Weltanspruch 
des Griechentums verwirklichen. Seine einzigartigen Fähigkeiten als Feldherr 
und Staatsmann führen ihn von Erfolg zu Erfolg, bis er schließlich Erbe des 
perserreiches wird. Vie alte Herrschaftsgewalt, die er nun vertritt, und die 
ausgeprägte Herrscherpersönlichkeit geben dem asiatischen Großkönigtum einen 
neuen Inhalt. Nun dient er der Idee des Weltreiches, das dem Ineinander­
fließen der Völker und dem Weltverkehr und dem Weltfrieden zugute kommen 
soll. Diese machtvolle Herrscherpersönlichkeit bringt dem Hellenismus das welt­
umspannende Programm, die Aussöhnung des Grient und Gccident, und setzt 
dahinter den großen Schwung eines jugendstarken, betont-moralischen, un­
beugsamen willens, der seine politischen Erfolge durch eine weitschauende Kul- 
turpolitik zu unterbauen versteht, wie es bei einem Schüler des Aristoteles nicht 
anders zu erwarten ist. wenn auch nach seinem frühen Tode (13. 6. 323) sein 
Reich zerbricht, so bleibt doch das Ziel unvergessen, bis es schließlich nach jahr­
hundertlangem Prozeß im Imperium Romanum von neuem verwirklicht ist. 
Auf dem Wege dahin hat es nicht an kraftvollen Herrschergestalten unter Ptole­
mäern und Seleukiden gefehlt, so daß die jünglinghafte Dynamit im Ansatz des 
Hellenismus immer wieder, freilich begrenzt, aufgebrochen ist, bis dann im Kaiser 
Augustus eine Alexander dem Großen ebenbürtige Persönlichkeit das römische 
Weltreich zusammenfaßt. Zuerst ist also das Griechentum die alles andere 
verdrängende und alles bestimmende wacht, freilich nicht mehr als nationales, 
sondern nur noch rein als kulturelles Element. Wan fühlt sich auch jetzt noch 
als Grieche; aber das eben ist das Neue: man weiß sich nicht mehr als Glied 
eines Volkes, sondern als Träger einer Kultur, die als die einzig mögliche 
Kultur schlechthin empfunden wird. Getragen von dem Bewußtsein einer 
Weltsendung, begeistert von dem Glauben an den eigenen Gehalt, gestützt 
auf die schöpferischen Kräfte, die in der Vergangenheit aufgebrochen sind, 
und auf die bunte Fülle lebendiger Werte der Gegenwart tritt das Grie­
chentum seinen Weltlauf an. Griechische Verstandesschärfe bis hin zum 
Rationalismus, Vorliebe zum mythischen Denken bis hin zur wystik, sonnige 
Klarheit und weltverklärende Freude, schönheitstrunkene Sinnenlust und 
schaffensernste Lebenskraft, Sinn für Harmonie und tätige Lebensbejahung 
neben orphischer und eleusinischer Wysterienweihe haben in einem alle Grenzen 
überschreitenden Willensaufbruch die Welt überflutet, wie lebendig-machtvoll sich 
das Griechentum doch noch die Welt erschließt, läßt sich leicht dartun: D ieBenutzung 
griechischer Rechtsformeln in den Grabinschriften der Rabatäer Arabiens

*) Spenglers magische Kultur in Z. O. w. G., Neue Folge II (1923), S. 261 f.
2) Kulturgeschichte des Altertums (1925), 5. 93ff. 3) Gnomon (III), 1927, S. 92ff.
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zeugen dafür ebenso wie die gräzisierte Gewandung der ägyptischen Sfis1). 
Dasselbe zeigt sich auch in der Darstellung des Mithra. Kult und Mythus sind im 
Grient beheimatet. Aber die meisten bildlichen Darstellungen der Stiertötung 
gehen zurück aus die Bilder der stiertötenden Nike, die ihrerseits wieder aus die 
Darstellungen des Herakles, der den Hirsch von Keryneia bändigt, zurückzu­
führen sind. Griechisches Kunstempfinden hat die Götter aus orientalischer 
Starrheit befreit, sie mehr in Menschennähe gestellt, die fremde Art ihnen ge­
nommen, wenn ihnen auch in den Attributen ein hauch des alten Geheimnisses 
geblieben ist. So durchdringt griechische Art auch orientalische Mythen und 
Theologumena, vereinfacht und gleicht im wesentlichen da? sonst Getrennte an, 
wobei allerdings festzuhalten ist, daß diese Vereinheitlichung vorwiegend 
formalen Charakter hat. 3m „Reich der tausend Städte" Indiens zeigen die 
Königstöpfe auf den prachtvollen Münzen nicht nur echt griechische Art, sondern 
aus der Rückseite sind Zeus, Poseidon, Herakles, Pallas und Nike in bewegter 
Lebendigkeit zu sehen als Meisterstücke griechischer Kunst. Der Grient zeigt eine 
grofce innere Bereitschaft, hellenische Art und Kultur aufzunehmen, wenn 
auch Alexander d. Gr. durch Begünstigung von heiraten zwischen Griechen und 
Perserinnen, durch heranziehen von 3raniern zum Heeres- und Staatsdienst 
und Ausnahme persischer Hofsitten dem Grient (Einfluss einräumt, so ist doch 
zwei Jahrhunderte lang die griechische Kultur ausschlaggebend und bestim­
mend.

wie der Gsten so wird auch der Westen des Mittelmeeres für griechische 
Philosophie, Dichtkunst, Religion und Wissenschaft gewonnen,- nicht nur in 
Karthago ist das so, sondern in steigendem Matze auch in Rom. Man spürt es 
daran, datz überall der Mensch als Mittelpunkt und Norm des Kosmos sich 
durchseht und das Matz aller Dinge wird. Die frühere, besonders seit dem 
6. Jahrhundert einsetzende Berührung mit dem Griechentum ist in Rom im 
4. Jahrhundert fast ganz ins Stocken gekommen,- an die Stelle des blühenden 
Lebens ist ein Stillstand in der geistigen Welt Roms getreten. Aber mit dem 
dritten Jahrhundert seht erneut ein starker Zustrom griechischer Kultur in 
Rom ein2). Um die Mitte dieses Jahrhunderts übersetzt Livius Andronicus die 
Gdyssee ins Lateinische und sucht in den ersten römischen Dramen nachzubilden, 
was griechische Literatur bedeutet. Römische Feldherren wie Zlaminius und 
Amilius Paulius sind begeisterte Verehrer griechischer Geistesbildung. Rom 
will nunmehr bewußt besitzen, was bisher griechisches Wesen war. Dabei wird 
Rom nicht sklavisch von Griechenland abhängig, sondern entfaltet gerade in der 
Aufnahme griechischer Kultur seine eigene Art. Und wie der griechische Geist 
Vereinheitlichung bedeutet hat, so will auch römische Art durch den alles ver­
bindenden handel, durch Schulung der provinzialen in Verwaltung und Heer, 
durch Popularisierung des Denkens über allem bunten Völkergewirr Einheit 
sehen. Auch die Religion soll mithelfen-, wie die Götter der provinzialen Di

0 Die ägypt. Kunst stellt Isis in einem festen Typus dar. wie die kuhköpfige 
hathor trägt sie auf dem Kopf die Sonnenscheibe zwischen zwei Kuhhörnern. Daraus 
wird unter der Hand der griech. Künstler ein zierlicher Kopfschmuck, vor allem ober 
zeigen Gewandung, Haltung u. Geste ganz hellenische Form. 2) vgl. Fr. Altheim, 
Epochen der römisch. Geschichte I, 1934, S. 214ff.
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Romani werden, so wird der Staatskult des Juppiter (Dptimus Maximus mit 
seinen beiden Göttinnen Juno und Minerva bis an die Grenzen des Reiches ge­
tragen^.

Mit dem Ende des zweiten Jahrhunderts wird nun die Entwicklung noch von 
anderer Seite her bestimmt: der Grient ist nicht mehr nur ausnehmend, er 
antwortet in einer lebendigen Gegenbewegung. Diese Stoßkraft 
des Ostens zeigt sich vornehmlich auf dem Gebiet der Religion; hier offenbart 
der Grient das Geheimnis seiner unüberwindlichen Mächtigkeit. Isis- und 
Mithrakult neben Attisglauben und der Verehrung der großen Mutter be­
ginnen ihren Siegeszug nach dem Westen bis an Rhein und Donau. Die bunte 
Welt des religiösen Synkretismus steigt auf, in der sich die Götter des Morgen- 
und Abendlandes abenteuerlich mischen, wo die griechische Welt von Geist 
(irvEüna) und Wort (Äoyos) redet, da setzt die östliche die verschiedenen Erlöser­
gestalten ein, und mit diesen flutet ein Strom belebend-erschütternder Gefühle 
und Gedanken, die die Menschen stärker beeinflussen als alle rein logischen 
Konstruktionen, zumal diese Heilandsgestalten mit dem Logos schnell eine enge 
Verbindung, ja Gleichsetzung eingehen, wilde Sinnlichkeit oder asketische 
Strenge, Sternglaube und Magie kommen mit nach dem Westen. Und mit der 
mystischen Glut und Innigkeit, den weihen und Verheißungen dieser Kulte 
empfängt der Hellenismus seine letzte treibende Kraft. Dabei ist zu beachten, 
daß alle diese Kulte mit ihren weihen nicht nur an die altgriechischen eleusini- 
schen und orphischen Weihehandlungen anknüpfen, sondern daß sie selbst nur 
stark hellenisiert sich im Westen durchsetzen, wie stark dieser religiöse Einschlag 
ist, geht daraus hervor, daß jetzt die Kunst aus ihrer führenden Rolle durch die 
Religion verdrängt wird. Ruch hier stehen wir in einem umfassenden Prozeß 
der Vereinheitlichung: orientalische Religion und Magie mischen sich mit grie­
chischer Philosophie zu einem versuch eines einheitlichen Weltbildes, bei dem 
der Zug zur Abstraktion starkes Übergewicht bekommt. Dabei ist also zu beachten, 
daß es der Grient ist, der schon allerlei griechisches Wesen in sich ausgenommen 
hat. Darum ist es nicht überraschend, daß die Kultur des Hellenismus der spä­
teren Entwicklung auch nicht einseitig orientalisch ist. vielmehr ist es eine 
Geisteswelt, die beide Elemente, östliche und westliche, in gegenseitiger Be­
ziehung aufweist. Das läßt sich leicht an zwei willkürlich herausgegriffenen 
Beispielen, die sich ohne Mühe vermehren lassen, zeigens. Der Grient kennt 
bei Zarathustra den Dualismus einer Welt des Lichts gegenüber dem Reich 
der Ansternis, ohne daß damit der Gegensatz eines jenseitigen und diesseitigen 
Bereiches gemeint ist. Seit Plato ist die Teilung der Welt in Geist und Materie 
ein Lehrsatz griechischer Wissenschaft, wobei die Welt der Ideen rein jenseitig 
verstanden ist. Aus der Mischung beider Auffassungen ist der hellenistische Dua­
lismus einer jenseitigen Lichtwelt und einer stofflichen Welt der Finsternis ent­
standen. Gder weiter: die Astrologie hat gewiß ihre Heimat in Babylonien, 
während sie hier aber ganz kasuistisch Lehrsatz an Lehrsatz reiht, ist ihre spätere 
systematische Durchbildung Ergebnis des ordnenden griechischen Geistes. So

x) Das zeigen Weihgaben mit Darstellungen dieser drei Gottheiten, die ebenso im 
Rheinland wie in Bulgarien gefunden worden sind. 2) §r. Cornelius, Hellenismus u. 
Grient, Archiv f. Kulturgeschichte XXIV, 1934, S. 304ff.,
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haben sich die zwei Welthälften in lebendigem Rhythmus gesucht und gegen­
seitig befruchtet. Gewiß hat nicht voll und ganz das Griechentum gesiegt,- aber 
der Hellenismus ist auch nicht einfach eine Drientalisierung des Abendlandes 
und ein plötzliches Abbrechen der geistigen Kraft des Griechentums, sondern 
Abendland und Morgenland haben sich in lebendiger Auseinander­
setzung gefunden. Oer Begriff Hellenismus mutz uns sagen, daß jene 
Kultui wirklich auch Fortsetzung des alten Hellenentums ist, ftei- 
lich nicht in reiner Entwicklung, sondern Hellenentum nur in der 
weite einer auch den Grient umfassenden Fortsetzung, zu der 
auch der Gsten seine wesentlich anderen Kräfte beigetragen hat. 

In dieser Entwicklung darf nur nicht die dritte Größe als entscheidend 
bestimmende Kulturmacht im Lauf der Zeit übersehen werden: Rom und 
seine Herrschermacht. Venn erst mit Roms Auftreten vollendet sich die mit 
Alexander d. Gr. beginnende einheitliche Weltkultur, was Alexander gewollt 
und eingeleitet hat, kann Roms Staats- und Kulturpolitik durchführen: ein 
Reich und eine Kultur. Mit der römischen Herrschaft setzt eine Rückwendung 
zur klassisch-griechischen Vergangenheit ein, die geradezu kanonisiert wird. Frei- 
lich ist dabei festzuhalten, daß diese griechische Bildung mehr oder weniger auf 
Nacheiferung äußerer Formen sich beschränkt. Das ist sehr leicht an der Sprache 
der Literatur zu zeigen. Und dieser Formalismus biegt allmählich in eine 
rational-technische Kultur ein. Gerade die Kunst, die das technische Können 
der Zeit schlagend beweist, zeigt an der Üppigkeit der Ornamentik^, an dem 
verlegen der künstlerischen Ausgestaltung in den Innenraum?), wie doch diese 
römische Zeit nicht einfach eine Wiederholung des Griechentums ist, sondern 
eine mehr formale Anlehnung, daß hingegen sonst die hellenistische Entwick­
lungslinie weitergeführt wird, wenn dann trotz aller hochentwickelten Zivili­
sation, trotz eines beglückenden Weltfriedens, trotz blühenden Handels, also 
trotz all des äußeren Glanzes des Weltreiches die Menschen unbefriedigt blei­
ben und die Kaiser selbst, wie Hadrian, in die sittlichen und religiösen Gedanken 
stoischer Philosophie und ihrer Fortsetzung einlenken, so beweisen sie damit nur, 
daß neben der mehr positivistisch-rationalen Lebensauffassung doch die eigene 
hellenistische Geistesart mit ihrem Humanitätsglauben und der starken Be­
tonung des Religiösen auch beim Aufleben des Attizismus sich behauptet hat. 
So kann von einem völligen Bruch und dem Beginn eines neuen Zeitabschnittes 
mit Roms Herrschaftsantritt nicht geredet werden. Das ist auch schon aus dem 
Grunde nicht möglich, weil die griechische und die östliche Kultur sich schon viel 
zu stark gegenseitig ergänzt haben. Nicht zuletzt gerade auch die Erzieher der 
Zeit, die stoischen Philosophen, stellen in ihrer Lebens- und Weltanschauung 
jenen Zusammenklang von Abendland und Morgenland dar, den die vergan-

römischen Geist in schöpferischer Synthese zeigen, sind selten.' ' 5, 
Tempel ist alle Kunst auf die Gestaltung des Außentempels eingestellt.

x) Deutlich zu beobachten am Markttor v. Milet, das bekanntlich im Berliner 
Neuen Museum aufgestellt ist. Die gleiche Tatsache beweisen die Tausende von Nach­
bildungen griechischer Muster an Häusern, Palästen, Theatern, Tempeln usw. Aus­
nahmen wie die Statue des Kleomenes (jetzt im Louvre, vgl. Koch, Römische Kunst, 
Abb. 33) ob. die besten Bildnisse des Antmous, die griechisches Körpergefübl und 

..................... * ~ ' *’ . 2) Beim griechischen
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genetr Jahrhunderte aus diesen beiden historischen Größen gebildet haben. 
Wenn in dem ersten Jahrhundert der römischen Herrschaft die klassisch-griechi­
sche Überlieferung so ausschließlich gepflegt wird, so sieht auch diese Zeit den 
Attizismus nicht nur mit ihren hellenistischen Augen an, sondern der Hellenis­
mus hat darin das Glück gehabt, daß der Osten nicht einseitig vorschnell das 
Übergewicht bekommt und der Hellenismus eben an römischem Machtwillen 
und griechischer Lebensdgnamik einen kraftvollen Anttieb und eine gesunde 
Gegenwirkung gegenüber dem sich kräftig rührenden Osten findet. Der Hel­
lenismus ist eben nichts Beharrliches, sondern zeigt immer neue 
Wandlungen gerade auf Grund der verschiedenen Mächte, die in seinen 
Ablauf eingeschaltet werden und dem Zeitabschnitt immer neue Antriebe geben, 
so daß immer wieder neue Bewegtheit entsteht. Eine letzte große Abwand­
lung bringt die bereits erwähnte starke religiöse Bewegung, mit der 
schließlich in zunehmendem Maße der Grient auf den Einfall des Westens ant­
wortet. Je mehr die Welt erkennt, daß den letzten fragen nach Freiheit und 
Gebundenheit des Menschen, nach dem Lebenssinn und dem Lebensziel nicht 
eine rein verstandesmäßige Lösung genügt, sondern daß es dabei um die Ganz­
heit menschlicher Existenz geht, desto stärker achtet auch der Westen auf die Lr- 
löserreligionen, die vom Osten her gepredigt werden, Isis-, Mithrakult und 
wie sie alle heißen mögen.

Allmählich wird dabei der Einschlag des Ostens immer beherr­
schender. Mit dem Augenblick, wo Abendland und Morgenland nicht mehr 
im lebendigen Rhgthmus sich ergänzen und befruchten, sondern der Osten 
einseitig das Übergewicht erhält, da stehen wir vor einer völligen Wandlung 
der Kultur nach Denken, Glauben und Gestaltung. Die griechische Vitalität 
läßt nach, römische Politik wird nicht mehr nach staatspolitischen, sondern nach 
moralphilosophischen Grundsätzen getrieben — damit hört sie eigentlich aus, 
römische Politik zu sein —, eine einseitig transzendente und weltflüchtige 
Geistigkeit seht sich durch,- das Abendland weicht in dem allen vor dem Morgen­
land zurück. In der wilden Herrschaft der Soldatenkaiser, in der wirtschaftlichen 
und politischen Krisis des römischen Reiches, in der radikal sich durchsetzenden 
Weltverneinung in Religion und Philosophie zeigt sich der Hellenismus dem 
Ansturm des Ostens erlegen,-damit hat er seine Bedeutung für die folgende 
Zeit verloren, hier erst ist der große geschichtliche Einschnitt. Darum ist es 
berechtigt, die Zeit von etwa 300 v. Ehr. bis etwa 300 n. Ehr. als eine Einheit 
zu sehen und sie unter dem Namen „Hellenismus" zusammenzufassen. Jetzt 
steht die Entwicklung vor der großen Krisis. Wird der Grient das Abendland 
überwinden, oder geht die Entwicklung nur weiter mit einem Bruch zwischen 
Ost und West, wobei der Westen wieder auf seine eigene Art sich besinnt? Die 
Weltgeschichte ist diesen letzten weg gegangen: Rom und Italien hat nach 
Gründung des östlichen Kaisersitzes in Konstantinopel sich von neuem auf seine 
Aufgabe für das Abendland besonnen und in glücklicher Verbindung von Herr­
schaft und Freiheit, in wirklicher Kooperation von Kaiser und Senat durch­
geführt x). Nachdem dies weströmische Kaisertum aber dann auch erlegen war,

x) R. Laqueur, Das Kaisertum und die Gesellschaft des Reiches (Probleme der 
Spätantike), 1930, 5. 17 ff.
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ist in wirklich schöpferischer Synthese von griechisch-römischer Kultur, jetzt ge­
tragen von den neuen, gesunden germanischen Kräften und dem Christentum, 
eine verjüngte abendländische Welt aufgestiegen.

Überblicken wir die ganze Zeit der sechs Jahrhunderte, so hat sie nicht 
den Charakter des Statischen an sich, vielmehr offenbart sie eine unsicher 
sichwandelndeBewegung,diesichin immer neuen versuchen zu Li n h e i t, 
zu einheitlicher Kulturgestaltung bald vom griechischen, bald vom 
römischen, bald vom orientalischen Geist aus bekundet. Dabei ist es von ent­
scheidender Bedeutung, daß am Anfang eine so machtvolle Persönlichkeit 
steht wie Alexander d. Gr. mit der hinreißenden Gewalt seines sieghaften 
Wesens; daß auch nach ihm immer wieder starke Herrschernaturen in den 
alexandrinischen oder syrischen Dynastien auftreten und dann erst recht in einer 
Reihe kraftvoller ynd edler römischer Kaiser wie Augustus, Hadrian, Antoninus, 
Marc Aurel, die Idealismus und Energie römischer Herrschaftsgestaltung ver­
einen und im Glanz religiöser Weihe als Weltheilande und Weltweise regieren. 
Allen voran steht natürlich Gctavian-Augustus, der dem Imperium Einheit und 
Kraft, Glanz und Glückbewußtsein gegeben hat, ja sein Zeitalter aus allen Ge­
bieten bis in die Tiefen religiösen Seins belebt und sieghaft gestaltet hat. So 
zeigt der Hellenismus das Bild einer unruhig erregten Bewegtheit, die 
immer wieder die krampfhafte Anstrengung zu lebendiger, zusammenfassender 
Einheit einer den Osten und Westen umspannenden Kulturgestaltung macht, 
vielleicht kann der Hellenismus in dieser seiner Eigenart an nichts besser ver­
anschaulicht werden als an der Kunst. Wir denken zunächst an die Baukunst. 
Dies Aufgewühltsein versinnbildlicht das rauschende Pathos des Pergamon­
altars, aus der ersten Hälfte des zweiten Jahrhunderts v. Chr., der jetzt in 
Berlin aufgestellt ist. Griechische Plastik hat sich hier noch am großartigsten 
entfettet1), und die Parthenonkunst ist hier machtvoll und bewegt weiter­
geführt. Wirklichkeitssinn und wieder überirdisch-eindrucksvolle Deutung 
der Götter, naturalistischer Realismus und echt hellenischer Idealismus ver­
einigen sich zu gewaltiger Größe. Roch ganz deutlich empfinden wir vor diesem 
Altar hellenische Klassik, wenn auch der Zug ins Barocke uns daran erinnert, 
daß er eben aus der Zeit des Welthellenentums, des Hellenismus, stammt. Öst­
licher Einschlag ist so gut wie gar nicht zu merken. Das Griechentum herrscht 
auch im Osten bestimmend. Wie stark griechisches Empfinden auch sonst 
den Osten ersaßt hat, zeigt die Kunst an der hellenisierung der Götter­
bilder; oft erkennt man die einst östliche Göttin kaum noch wieder, wie dies 
die Entwicklung des Ssisbildes eindeutig zeigt. Den neuen Antrieb, den dann 
der Hellenismus durch Roms Machtentfaltung bekommt, bekunden Bauten wie 
das Markttor in Milet, die Bauten Hadrians auf der Burg von Pergamon und 
der Sonnengottempel in Baalbek. Freilich die Trümmer dieses Bauwerks zeigen 
auch schon das Abgleiten in technisches Können. Gestalten und Mythen der 
griechischen Götter werden mehr als Symbol und Allegorie gedeutet und nicht 
mehr lebendig empfunden. Je stärker dann der Osten Einfluß gewinnt, desto 
bewegter werden die Szenen; die Ornamentik mit ihren erstaunlichen Blumen-

x) vgl. das schöne Buch von h. E. Stier, Aus der Welt des Pergamonaltars, 
1932.
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und Rankengewinden wird zur selbständigen Ausstattung. Die letzte Wand­
lung — wir stehen im Zeitabschnitt der starken religiösen Welle der Mysterien — 
drückt sich darin aus, daß alle Sorgfalt auf den Innenraum verwendet und die 
äußere Gestaltung darüber vernachlässigt wird: die Einheit des Gesamtbaues 
ist zerbrochen, das Gefühl für die Gestaltung des Außenbaues ist verloren ge­
gangen, genau so wie in der Philosophie und der Kultur die Einheit von Körper 
und Seele zerbrochen ist, die Welt verneint wird und es nur um Lösung der 
gereinigten Seele von der Außenwelt geht.

Ähnliches beobachten wir an der Musik. Die alte griechische Auffassung 
von der Musik betont nicht so sehr den ästhetischen als vornehmlich den ethisch­
politischen Eharakter; die Musik soll dem Leben öienen1). Diese Wertung greift 
die Stoa auf, nur stellt sie die Musik nicht mehr in den Dienst der kleinhellenischen 
polis, sondern ihres Weltbürgertums; Musik soll nicht tüchtige Staatsbürger, 
sondern edle Menschen überhaupt bilden. Das Römertum greift auch diesen 
Standpunkt auf; aber die Musik soll doch bei aller Bedeutung für die allgemeinen 
Menschenideale vornehmlich dem römischen Imperium nützen, tüchtige Bürger 
des römischen Weltreiches schaffen. Die Aufgabe der Musik ist erkannt, sie hat 
auch Weltwirkung angenommen, aber ist doch durch den ziel- und kraft­
bewußten römischen Geist von neuem dem konkreten Leben dienstbar gemacht 
und verrät den Neuaufschwung des Hellenismus in jenem Abschnitt der Glanz­
zeit des römischen Imperiums. Schließlich erfährt die Musikauffassung eine 
letzte Wandlung, als die religiöse Welle aus dem Osten vorstößt mit ihrer Mgstik 
und Askese: sie reinigt und läutert den Menschen zur Aufnahmefähigkeit für 
göttliche Offenbarung, verseht in Ekstase, wie sie immer mehr sinnlich erregend 
wird, maßlos und wild. Lärminstrumente und Tgmpana, Seistra, Krotala 
(Klappern) aus Metall und Blech werden gespielt neben feineren Instrumenten 
aus Gold und Elfenbein und den alten griechischen wie Lgra und Flöte. Danach 
bewegt sich der kultische Tanz und die Darstellung des Göttermgthos. Die Seele 
soll im kosmischen Rhythmus schwingen und den Aufstieg in die Himmel er­
leben, und ebenso sollen Götter angelockt oder böse Geister gebannt werden. 
Jetzt ist die Musik nicht mehr ftuchtbar gemacht für ein großes, Staat und Welt 
umspannendes Ziel, sie dient einzelnen Kultgemeinden und will von der Welt 
befreien und nicht für ein Lebensethos ertüchtigen. So groß die Belebung der 
Musik mit den neuen religiösen Darstellungen und Kulten ist, sie zeigt in dieser 
Epoche das herabsinken und Derzerrtwerden in allerlei mystische und magische 
Übungen und ist auch darin nur das Abbild des Hellenismus, wenn wir uns 
nun in den folgenden Abschnitten der Behandlung des Hellenismus im ein­
zelnen zuwenden, so wird sie nur dann einer richtigen Lösung zuführen, wenn 
allenthalben neben dem positiv Denkwürdigen und Lebensmächtigen auch die 
Schwächen und Grenzen zutage treten, die es schließlich bedingen, daß der 
Hellenismus eben in einen Derfall auslief, der ihn zu einer Untergangs­
erscheinung stempelt. So bleibt uns noch die Frage offen: woran ist der 
Hellenismus zusammengebrochen? Sie soll und kann erst am Ende der Dar­
stellung beantwortet werden, und zwar im Hinblick auf das aus dem Osten

*) vgl. h. Abert, Die Stellung der Musik in der antiken Kultur (Die Antike II, 
1926, S. 136ff.).
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kommende Christentum, mit dem im Bunde das Germanentum gerade auch in 
Wiederbelebung griechisch-römischer Kultur den Neubau des Abendlandes voll­
zogen hat*).
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§ 3. 9er Hellenismus in Weltweite und Einzelleben *)
(Weltverkehr, Weltsprache, häusliches Leben)

Der Hellenismus gewinnt nicht nur räumlich ein für die damalige Zeit 
unerhörtes Ausmaß, sondern ist auch in seinem Ideengehalt und seiner Gefühls­
bewegtheit von starker Lebendigkeit, reich an den verschiedensten Elemen­
ten. Der Stolz der Griechen und dann der der Römer verbindet sich mit dem 
hochgesteigerten Universalismus, dem Weltbürgertum; man ist Kosmopolit 
und bleibt doch voll Stolz durch und durch Hörneri) 2). Vas weltbürger-

i) In diesen Abschnitt kann nur das stllernotwendigste ausgenommen werden,
einmal weil der Rahmen eines Hilfsbuches nicht gesprengt werden soll, u. zum andern 
weil der Schwerpunkt des Buches auf der Darstellung der geistigen Strömungen der 
hellenistischen Zeit liegen soll. Daß Einzelheiten trotzdem nicht fehlen können, bedingt 
die gorderung der Anschaulichkeit. 2) Marksturel III, 10 u. VI, 44; Martial VII, 41. 
Näheres über das politische Ideal der Zeit s. S. 69ff.; 196ff.
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tum allerdings ist nur möglich, wenn alle Menschen, unabhängig davon, wo 
sie geboren sind und was sie vorstellen, gleich geachtet sind. Und aus dieser 
Gleichheit der Weltmenschheit steigt wieder der Individualismus auf; denn ist 
nicht Volk und Volksschicksal, nicht organische Eingliederung der weg zum volks­
ganzen und dann zur Menschengemeinschaft, sondern gilt nur ein allgemeines 
vernunstgeseh für alle, so kann in dieser gleichgearteten Menschheit der einzelne 
eben nur aus diesem Vernunftgesetz leben. Weltbürgertum und Indivi­
dualismus bedingen so einander, Dannlebt der einzelne nichtbewußt in einem 
gegliederten volksganzen, sondern als Einzelglied einer „Menschenherde", wie 
die konische Philosophie die menschliche Gesellschaft mit Vorliebe nennt. Diese 
einheitliche Menschheit soll, wie sie am Logos gemeinsamen Anteil hat, durch 
weit verbreitete Bildung gefördert werden. So ergibt sich die Verbreiterung 
der Bildungselemente über weiteste Kreise. Die Bildung wird zu einer 
Großmacht der gesellschaftlichen Gliederung. Nicht gemeinsames Volkstum, 
nicht gemeinsames Geschick, nicht die irrationalen Gegebenheiten völkischen 
Seins, nicht ständisch-organische Gliederung einer lebendigen Gemeinschaft, 
vielmehr die rationalen Bildungselemente, die nicht eine Gemeinschaft formen, 
sondern die Stellung des einzelnen in der Gesellschaft regeln, sind be­
stimmend. Die Zunft der Wanderredner, der Weisen, der Rhetoren und Lite­
raten schwillt dabei ebenso an, wie die literarischen Veröffentlichungen einen 
ungeahnten Umfang annehmen. Aus welchen Kreisen der „Prediger" oder 
Philosoph kommt, wird nicht gefragt; auch der, der Sklave war, kann „Schul­
leiter" werden, wie es das Beispiel Epiktets zeigt. Und weil alle Schichten 
beteiligt sind, mischt sich philosophische Bildung mit Volksglauben und Aber­
glauben, Magie und Zauberei u. dgl. m. In Schulen und Zestversammlungen, 
auf dem Markt und auf den Straßen wie in Privatwohnungen üben Propheten 
und weise ihren Einfluß aus. Eine Weltkultur steigt auf, an der Westen und 
Gsten beteiligt sind. Die Fachwissenschaften, besonders Medizin, Mathematik 
und Astronomie, erfahren eine lebhafte Fort- und Durchbildung, das Rechts­
leben und der Beamtenkörper werden neu geformt. Idealismus und Realis­
mus, Verfeinerung des Seelenlebens und kraftvolles Austreten von starken 
Naturen, seien es wirklich große Führer oder rücksichtslose Gewaltmenschen, 
geben der Zeit das Gepräge. Daß dies alles in großem Ausmaß geschehen kann, 
ist mit zwei Tatsachen gegeben: dem Weltverkehr und der Weltsprache, 

wir können uns die Welt damals nicht beweglich genug vorstellen. Zur 
See und zu Lande reist man umher. Natürlich kommt Seefahrt meist nur 
für den Sommer in Betracht. Außerdem ist sie gefährlicher, weil Leuchttürme 
eine Seltenheit pnö1 2) und auch sonst eine regelrechte Küstenbeleuchtung noch 
fehlt. Gewöhnlich fährt man auf Segelschiffen; Ruderschiffe sind zu teuer. Be­
sonders beliebt sind alexandrinische Schiffes. Im allgemeinen ist jeder stoh, 
der „mit Schiffahrt nichts zu tun hat"^). Die Schiffbrüchigen mit ihren Tafeln, 
die ihr Unglück erzählen, haben immer wieder ängstliche oder aus die Sicherheit

x) (Lin solcher in Alexandria, herodian IV, 2, 8; Strabo XVII, 1, 6. 9; Röster, 
A., Studien zur Geschichte des antiken Seewesens, Klio, Beih. 32, 1934, S. 186ff.
2) philo, in Flacc. 26, vgl. auch Apgsch. 27, 6; 28, 11. 3) A. Körte, hellenistische
Dichtung, 1925, S. 95; vgl. Plautus, Most. 431 ff.
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des Lebens sehr bedachte Naturen vom Seeweg abgehalteiri). Desto lebhafter 
ist der Verkehr zu Lande. Landkarten, Meilensteine, Stationsverzeichnisse 
helfen hier leicht vorwärts. Dars der Beamte mit der Staatspost fahren, leisten 
sich die Reichen üppiges Privatfuhrwesen, so kommt für einen weiten Kreis 
der „Weltreisenden" nur ein einfacher Wagen oder ein Esel in Betrachts die 
Mehrzahl geht zu Kutz. Ein sehr gut ausgebildetes Stratzenwesen erleichtert 
das Reisen, stm bekanntesten ist die Dia stppia. Don der Bequemlichkeit und 
Güte der Stratzen kann sich jeder eine Vorstellung machen, der alte Römer­
stratzen je gesehen hat, wie es mir seiner Zeit in Palästina möglich toar* 2). Rus 
diesen von Kuhrwerken und Wanderern, Kaufleuten3), Reisenden, die gern 
Sehenswürdigkeiten aufsuchen4), Philosophen, Predigern aller Religionen usw. 
belebten Stratzen müssen wir Paulus und die anderen Apostel, in den beschei­
denen Staubmantel gekleidet, die Länder durcheilend uns denken. Es ist begreif­
lich, datz die Literatur eine Külle von Reiseabenteuern zu berichten weitz. In 
diesem Gst und West umspannenden Weltverkehr haben wir ein anschaulich 
buntes Bild für die flutende Bewegung des hellenistischen Zeitalters.

Zum Weltverkehr gehört auch eine Weltsprache, und das ist die sog. 
Keine. Das Eigenartige der ganzen hellenistischen Zeit ist an ihr leicht wieder­
zuerkennen. Sie ist von Rttika ausgegangen und bekundet das Vordringen des 
Hellenentums in die weite Welt. Schon die politischen Erfolge und der lebhafte 
Handelsverkehr Athens im fünften und vierten Jahrhundert haben den attischen 
Dialekt über die Heimat verbreitet. Seit Alexander d. Gr. wird Griechisch 
wirklich Gemeinsprache, Weltsprache- der Westen spricht dies hellenistische 
Griechisch, und die Papyri und Gstraka Ägyptens und die Inschriften des 
Ostens beweisen die Verbreitung der Koine auch im Osten. Datz sich daneben 
besonders aus den Dörfern die andern Dialekte und Volkssprachen, im Osten 
z. B. Syrisch oder Koptisch, erhalten, beweisen die entsprechenden Bibelüber­
setzungen. Diese Grenze der Sprachverbreitung macht auch nur wieder deutlich, 
datz der Hellenismus vorwiegend eine Stadtkultur ist. Datz im Westen Latein 
Militär- und Beamtensprache bleibt, erklärt den späteren Sieg des Lateinischen 
in dieser Reichshälfte. Zweifelsohne ist die Grundlage der sog. Koine das 
Attische. Richt eine Mischung der alten griechischen Dialekte — des Ionischen, 
Attischen, Dorischen, Äolischen — ist die hellenistische Gemeinsprache, sondern 
sie ist entstanden aus dem über die Welt flutenden attischen Dialekt. Kreilich 
dieses Aufgehen in die Welt hat auch das Attische um seine Reinheit gebracht: 
auch die anderen griechischen Dialekte haben ihren Beitrag zur Weltsprache 
geliefert, wenn er auch nicht so entscheidend ist wie das Attische, — am meisten 
übrigens noch das Ionische. Wir wissen, Hellenismus bedeutet Verbreitung 
der Bildung in alle Schichten, Bewegtheit und Austausch von Ost und West. 
So zeigt auch das hellenistische Griechisch im Gegensatz zur klassischen Prägung 
der Sprache Bewegtheit und Kompromitz mit dem Sprachschatz der weiten

x) Horaz carm. I, 5,13—16; Juv.XII, 27ff.; Mart. XII, 57,12 u. o. -)vgl.
auch Zeitschr. des deutsch. Palästinavereins, LVIII, 1935, Iff. (st. stlt, Römische
Kastelle u. Stratzen); u. eböa. II, 1928, S. 253ff.; 265ff. 3) C. I. G. 3920: Klavius 
Zeuxis hat nach diesem Grabstein 72 Reisen von Griechenland nach Rom gemacht.
4) Besonders beliebt sind Troja und die stlexanderstädte.
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Kreise des Volkes. Wie der Kaufmann redet und der Soldat sich verständigt, 
der einfache Mann und die schlichte Mutter sprechen, das alles wird in die 
attische Sprache ausgenommen. Nicht so sehr auf literarischem Wege, sondern 
mehr durch den gegenseitigen Verkehr haben sich diese verschiedenartigen Ele­
mente zur Einheit zusammengefunden. So konnte das hellenistische Griechisch 
Weltsprache werden noch weit mehr als heut das Englische. Nicht nur die Ge­
bildeten sprechen Griechisch und lesen ihre Literatur in dieser Sprache, auch der 
kaufmännische Verkehr spielt sich darin ab, und auch auf der Straße verständigt 
sich das Volk weithin griechisch. In Galiläa, aber auch in Judäa z. B. ist gleich­
falls Griechisch von weiten Kreisen des Volkes gesprochen worden^, ähnlich 
wie z. B. in unseren östlichen Grenzgebieten auch die einfachsten Kreise 
zweisprachig — deutsch und polnisch — sind. Selbstverständlich hat die 
Reinheit darunter gelitten, so wie z. B. die Religion von Aberglauben und 
Volksbräuchen durchsetzt worden ist,- mit alledem ist die Korne auch ein Zeichen 
dafür, daß Hellenismus nicht reines Griechentum ist. Die Bildungsabstufungen 
spiegeln sich in der Sprache wieder und ebenso die landschaftlichen Unterschiede. 

Wir müssen eben wie bei jeder lebendigen Sprache zwischen der Literatur­
und der Umgangssprache unterscheiden. In der Literatur drängt man zu klas­
sischer Reinheit2), und der Zug zum Attizismus wird hier ganz offenkundig 
bis zu einer geradezu sklavischen Anlehnung an die attischen Vorbilder. Wenn 
auch die Anlehnung oft in reinem Formalismus stecken bleibt, so gilt doch kein 
Schriftsteller, der nicht mitmacht, so gut er kann. Daß aus der Literatur Atti­
zismen auch in die Volkssprache gedrungen sind, ist nur selbstverständlich. Auch 
im Neuen Testament finden sich solche, z. B. Mark. 11, 1—3; Luk. 1, 1—4; 
Röm. 9, 3 s. Ihr Vorkommen ist kein Zeichen besonderer literarischer Bildung 
der Verfasser. Bestimmte Ausdrücke dringen auch in die Umgangs- und Straßen­
sprache; wir brauchen nur als Beispiel aus unserer heutigen Sprache an Schlag­
worte wie „Untergang des Abendlandes" zu denken, die oft genug zu hören 
sind, ohne daß die Sprecher Spengler gelesen haben, oder an Ausdrücke wie 
Individualismus, Liberalismus, ohne daß gründliche Beschäftigung mit dem 
eigentlichen Sinn dieser Begriffe vorliegt. Der Attizismus hat die Literatur­
sprache vor zu starkem Eindringen ftemdsprachlicher Elemente bewahrt und 
selbst der Umgangssprache ein gewisses Gefühl für Sprachreinheit gegeben. 
Nichtsdestoweniger weist die Umgangssprache genug Lockerungen in der Form­
bildung, ferner sog. Barbarismen und nicht zuletzt Einflüsse stemder Sprachen 
aus. verhältnismäßig gering ist der Einschlag des Lateinischen ^); vorwiegend 
sind es Ausdrücke, die sich in der Welt des Rechts-, des Militär-, Gewichts­
und Handelswesens bewegen, Amts-, Rangbezeichnungen und solche für Stoffe 
und Geräte. Wie es zum Hellenismus gehört, daß gerade auf dem religiösen 
Gebiet der (Orient besonders rege dem vordringenden Griechentum antwortet,

*) Ioh. 12, 21; Apgsch. 6, lff.; 6, 9; 22,2 (hier hat die Menge die Rede in 
griech. Sprache erwartet); vgl. die griech. Eigennamen (Philippus, Andreas, Simon, 
Jason, Alexander u. a. m.). 2) Leicht zu erkennen z. B. an Lukian. 3) hingegen
ist wesentlich stärker der Einfluß des Griechischen auf die lateinische Sprache; die 
römische Kultur erweist sich auch hierin als unter griechischem Einfluß stehend. 

Pretster, Heutest. Zeitgeschichte 2
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so sind auch gerade mit den Kulten aus orientalischen Sprachen Fremdkörper 
in die hellenistische Weltsprache eingedrungen.

Zu dieser Umgangs- oder Volkssprache gehört auch das Griechisch des 
Neuen Testaments. Natürlich zeigen die Verfasser der neutestamentlichen 
Schriften allerlei Stilunterschiede. Ausgesprochenes vulgärgriechisch schreibt 
der Verfasser der Offenbarung Johannes *); eine an Kunstprosa erinnernde 
Ausdrucksweise mit geschicktem griechischem Satzgefüge hat der Schreiber 
des Hebräerbriefes; ihm am nächsten stehen die lukanischen Schriften. Paulus 
zeigt eine gehobene Umgangssprache, wenn er sich auch nicht gerade nach lite­
rarischen Mustern richtet. Sehr volkstümlich spricht Markus, verbesserter schon 
Matthäus, auch Jakobus und l.pettus schreiben einen gehobeneren Stil. 
So weist auch das Neue Testament alle die vorhin genannten Eigenarten auf, 
also lateinische Fremdwörter (z. B. Kfjvaos, KoSpdvrris, Kevrupfcov, <ppoyeXXouv)2) 
neben geringen Entlehnungen aus anderen Sprachen^), wie weit das semi­
tische Sprachgut auf das Neue Testament gewirkt hat, ist eine augenblicklich 
noch heftig umstrittene Zrage. Soviel ist aber sicher, daß nach der jetzigen 
Kenntnis der Koine aus Papyri und Gsttaka der Einfluß wesentlich geringer 
anzuschlagen ist, als es ftüher üblich war. vieles, was ftüher als hebraismus 
angesehen worden ist, ist heut als echte Koine-Art erkannt worden. Im ein­
zelnen sind die Ansichten der „Hebraisten" und „Gräzisten" noch recht um- 
sttitten. Daß allerlei Semitismen im Neuen Testament vorkommen, ist schon 
damit gegeben, daß es nicht nur reichlich Zitate aus der LXX aufweist, sondern 
einzelne Schriften auf aramäische Urschriften zurückgehen (Teile der Synoptiker, 
des Joh.-Lvangeliums, der Apokalypse). Aber auch die Verwendung der LXX 
im Kultus der urchristlichen Gemeinden konnte nicht ohne Einfluß auf die neu­
testamentlichen Schriftsteller bleiben. Zu solchen hebraismen sind z. B. zu 
rechnen: bar mit folgendem Genitiv eines Substantivs als Bezeichnung der 
Abhängigkeit (uld$ Tfjs dcvaaräaecos, tou 7rovr)pou, Ttfc clpHvm), das Vertauschen 
von ei nn und äXXä (Luk. 4, 26f.; Mark. 4, 22; 9, 8), die wiederholende Ein­
fügung des Personalpronomens nach dem Relativpronomen (Mark. 7, 1. 25; 
3, 12; Luk. 3, 17), schließlich die bei Markus besonders auffallende Koordination 
mehrerer Verben durch xa( (te), während der Grieche lieber die Subordination 
von Indikativ und Partizipien hat. von sonstigen Vereinfachungen der Gram­
matik, die auf Rechnung der gesprochenen Koine zu sehen sind, seien genannt: 
das Zurückgehen des Optativs, der erweiterten Pronomina (ToidaSe u. a.), 
die Verwendung ttansitiver Verba in inttansitiver Bedeutung und erst recht 
umgekehrt, das vorwiegen des Praesens historicum, des Aorist und Perfek­
tums, das Ersehtwerden des Optativs und der Konjunktion durch den conjunc-

J) wenn das (Edgl. Zoh. zwar auch dem literarischen Stil fernbleibt, aber doch 
ein besseres Griechisch bietet als die Apokalypse, so liegt das daran, daß es von dem 
Schreiber der Briefe vor feiner Herausgabe überarbeitet worden ist (preisker, h., Das 
Evangelium des Zoh. als erster Teil eines apokalyptisch. Doppelwerkes, in Theol. 
Blätter, 1936, Nr. 8, 5p. I85ff.). 2) Luk. mit seinem feinen Sprachempfinden stört das, 
und er ersetzt z.B. KEv-rupfcov (Mrk. 15,39) durch £koctovt(5cpxt)S, Kfjvaos (Mrk. 12,14 — 
Mtth. 22,17) durch <popo$ 20,22. 3) Aus dem Ägyptischen rä ßala Ioh. 12,13, aus
dem persischen äyyapEOco Mtth. 27, 32; 5, 41; Mrk. 15, 21; yäja Apgsch. 8,27 u. 
iTapäÖEicros Luk. 23, 43; Apok. 2,7; II. Kor. 12,4.
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tivus Aoristi, das verschwinden der feineren Unterschiede im Gebrauch von 
ou und un (ou steht beim Indikativ, sonst einfach un) u. dgl. Uber nicht nur die 
Kennzeichen der Volkssprache hat das Neue Testament, auch von der Literatur­
sprache sind manche Schriftsteller nicht unbeeinflußt. Besonders die Reden in der 
Apostelgeschichte fallen in dieser Richtung auf (17, 22—31; 26, 2—23), und 
Paulus verwendet oft gewähltere Wörter (8tyo$ II. Kor. 11, 27; äöavaHa; 
toeuOEpfa im Sinn von ethischer Freiheit, die parechesen <pe6vou-<p6vou, 
dauvh-ous-äcruveh-ous Röm. 1, 29. 31). überhaupt kommt sein Stil der 
kynisch-stoischen Diatribe nahe*) mit der Freude an Zitaten, dem Reichtum 
an Gleichnissen und Bildern aus Alltag, Soldatenleben, Großstadt, Sport, Seefahrt 
u. a., mit Laster- und Tugendkatalogen, kurzen sprichwortartigen Prägungen?). 
Auch in seinen Briefen richtet sich Paulus nach der Sitte seiner Zeit. (Er diktiert 
die Briefe, wie es üblich ist, und schreibt nur den Schluß mit eigener Hand?). 
Am Anfang steht der Absender im Nominativ, es folgt der Empfänger im Dativ 
und daraus der Gruß*), dem sich eine captatio benevolentiae und häufig ein 
Gebet anschließt. Der Schluß der Briefe wird gewöhnlich mit einem Eppcoao 
(eppcoaOe), oder bei Schreiben an höherstehende mit einem eütux« ausgeführt. 
Dieser Schlußgruß vertritt die Stelle der Namensunterschrist im heutigen Brief 
und wird also vom Absender eigenhändig geschrieben. Der neutestamentliche 
Segenswunsch „die Gnade ... sei mit euch" ist die übliche Unterschrift des 
Apostels. Der sonst kurze Eingang und Schluß in Privatbriefen wird von Pau­
lus erweitert und darin schließt sich der Apostel den amtlichen Behördenschreiben, 
kaiserlichen Erlassen?), wohl auch dem orientalischen Briefstil an. Neben dem 
Privatbrief stehen also die amtlichen Schreiben und Erlasse und der sog. Lite­
raturbrief, der eben literarische Darbietung in Briefform ist, wie es schon 
Cicero und Seneca halten. Im Neuen Testament kommt dieser Art Literatur 
am nächsten der Hebräerbries.

Geschrieben wird auf Papyrusrollen, auf Tonscherben (Gstraka) und 
bei vielbenutzten Schriften auf Pergamentrollen. Das Papyrusblatt wird 
aus dem Mark des Schaftes der Papyrusstaude hergestellt. Die Rollen in 
Länge von 20—40 m werden beim Händler gekauft und einseitig beschrieben. 
Neben der Papyrusrolle kennt das Altertum auch das Papyrusbuch, und die 
Antike weist einen schwunghaften Buchhandel auf; denn neben den freien Vor­
trägen vermittelt eben das Buch die in weiten Kreisen begehrte Bildung. Da 
aber Papyrus ein teurer Stoff ist, so sind auch Rollen und Bücher teuer, und 
daher kommt es, daß öffentliche Bibliotheken ebenso notwendig wie beliebt 
sind. Auf diesen Papyrusrollen schreiben die neutestamentlichen „Schrift­
steller" wie die ganze damalige Welt. Die griechische Weltsprache ist so eins

T) Stilform der alten Diatribe ist noch an Arrian mit seiner Wiedergabe der 
Epiktetgespräche und an plutarch zu studieren. Dagegen philo und Musonius zeigen 
die neue Diatribe mit klarer Disposition, systematischer GedankenordnunD, gerundetem 
Periodenbau, Zurücktreten des Dialogs, breiter und doktrinärer Auseinandersetzung 
(vgl. p. Wendland, hellenist.-röm. Kultur, 2. u. 3. Aufl. 1912, S. 80). 2) Dgl. R. Bult­
mann, Der Stil der paulimsch. predigt und die kynisch-stoische Diatribe, 1910. 3) I.
Kor. 16,21; Kol. 4,18; II. Thess. 3,17. 4) Aus dem hellenistischen x^ipeiv macht
Paulus x^P1* und fügt als Übersetzung des jüdischen Grußes noch elprivn dazu. 
6) G. Roller, Das Formular der paulinischen Briefe, 1933.
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der Bänder, die dem großen römischen Reich und der hellenistischen Kultur 
bei aller vielbewegten Sülle und über alle Spannungen hinweg Einheits­
gefühl geben, und die die Wesenszüge der Zeit erkennen lassen.

Ähnliche Beobachtungen machen wir, wenn wir aus der Weltweite in das 
Einzelleben der damaligen Menschen blicken. Rus der Sülle der bunten Bilder, 
die sich hier nicht alle behandeln lassen, sei das häusliche Leben heraus­
gegriffen. Dabei bekommen wir einen tiefen Einblick in das Wesen der helle­
nistischen Zeit, der sich im Spiegel des intimen Alltagslebens hier auftut. Und 
da zeigt sich das Unruhig-Uneinheitliche neben dem Durchbruch des Neuen; 
es offenbart sich gewiß seelische Bewegtheit, und doch zeigt das Zeitalter allen 
Aufschwung nur im Kampf mit starken Verfallserscheinungen, die nicht im 
Kern überwunden werden und darum letztlich den Aufstieg unterwühlen. So 
kann es zeitweises Emporsteigen, Aufblühen geben, aber der Abstieg setzt folge­
richtig ent1). Leicht ist dies anschaulich zu machen am Samilienleben der Zeit. 
Gb wir Musonius Rufus lesen oder die Menschen aus den Papyri sprechen 
lassen, ob wir Grabinschriften lesen oder literarische Erzeugnisse wie Liceros 
Briefe an seine Stau, allenthalben finden wir ein hohes Eheideal und Zeug­
nisse genug von glücklichen Ehen. In erster Linie wird die Ehe um der Erzeu­
gung einer guten und tüchtigen Nachkommenschaft willen und damit um des 
Staates Sicherheit und Sortbestandes willen bejaht?). Aber darüber hinaus ist 
die Ehe bewußt als geistige Gemeinschaft, als seelisches Zusammenklingen und 
Sich-Ergänzen zweier Persönlichkeiten gewertet, so daß die beiden Menschen 
auch das Schwerste gemeinsam miteinander tragen^). Die Dichtung schildert 
die Liebe, die sich von sinnlicher Leidenschaft in die reinere Welt schwärmerisch­
verehrender Treue, die sich in mancherlei Gefahr erprobt hat, erhebt*). Und 
daneben aller hohn auf eine ernste Ehe: Die Ehen sind ohne alle Schwierigkeit 
zu lösen, die vornehmen Stauen zählen ihre Lebensjahre nach der Zahl der 
Ehen, die sie geschlossen habens. Die $rauen setzen ihren Ehrgeiz darein, 
möglichst viele Liebhaber zu besitzen; Treue gilt als Zeichen der Reizlosigkeit. 
Die Männer treten mit anderen Ehefrauen in Geschlechtsbeziehungenb). Badeorte, 
Gastmähler und auch die Tempelbesuche werden dem Eheleben verhängnisvoll, 
datull verherrlicht den Ehebruch. Das Hetärenwesen blüht?);-auch auf kultische

T) Mit Recht weist h. E. Stier, a. a. (D. ,$. 139ff. den vergleich mit dem Barock 
ab und sieht die Parallelen zum Hellenismus im Ausgang des 19. Jahrhdts. und den
ersten 3 Jahrzehnten des 20. Jahrhdts. 2) Musonius, reliquiae (ed. hense) p. 72,2; 
75, 11; 73, Uff.; 78, 14. 3) Stobaeus IV, 505, 14ff.; hierocles 22, 24 (S. 503 ff.);
Plutarch, praec. coni. 20, 140 E. F.; B.G.U. 1051; 1099; 1100; 1102; 1103; 1105; 
2723 o. vgl. h. Preisker, Christentum und Ehe in den ersten drei Jahrhunderten,
1927, S. 23ff.; 56ff.; G. Delling, Paulus’ Stellung zu grau und Che, 1931, S. 21 ff.; 
26f. 4 S.) Christ-Schmid-Stühlin, Geschichte der griech. Literatur II, 1., 6. Hufl. 1920,
S. 481; vgl. L. Rohde, Der Kriech. Roman, passim. 6) Seneca, de benef. III, 16, 2 
und 3; de ira II, 28; £. Friedländer, Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms, 
8. Ausl., 1910, I, S.484ff.; w. Schubart, Die grau im griech.-röm. Ägypten (Internat. 
Monatsschrift f. Wissenschaft, Kunst und Technik), 1916, Sp. 1528. 6) Seneca, de
benef. I, 5. Cs ist z. B. bekannt, daß der jüngere Plinius 4mal, Sulla und Pomp ejus 
5mal verheiratet waren. 7) Zwischen „Hetäre" und Dirne" wird unterschieden, 
freilich nicht immer mit aller Bestimmtheit. Jene soll sich durch ihr gutes Benehmen
hervortun, sie allein gewahrt den Liebesverkehr ohne Betrug, vgl. Artikel „hetairai" 
bei pauly-wissowa-Kroll, R. E. VIII, Sp. 1331 ff.
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Bittgänge werden Hetären vielfach mitgenommen, — um z. B. der „Hetäre 
Aphrodite" Opfer zu bringen —, die dann als besonders wirkungsvoll gelten1). 
Dem Mann steht außerehelicher Geschlechtsverkehr mit Hetären und Sklavinnen 
frei, wenn nur nicht Binder daraus hervorgehen, die die ehelichen benachtei- 
ligen2). Dazu kommen noch gleichgeschlechtliche Exzesse, Päderastie u. a. m. 
Die Eheschuhgesetze unter Augustus aus dem Jahre 18 (lex de maritandis 
ordinibus, de adulteriis, lex sumptuaria) sind gewiß durchgeführt worden, 
haben aber keine wesentliche Änderung herbeigeführt.

Die Stellung zur Ehe wandelt sich später noch nach anderer Seite: je 
schroffer der Dualismus von Geist und Materie ausgeprägt wird, je mehr die 
Askese, die anfangs Willensübung ist, zur leeren Entsagung, zur Abkehr von der 
Welt wird, je mehr das Streben nach Heiligung zur gewollten Entsinnlichung 
wird wie im Neuplatonismus3), desto mehr wird für die „Übermenschen" auch 
die Ehe verneint,- sie bleibt in den Augen dieser Asketen eine Lebensführung 
zweiten Ranges. Nicht nur kultische Reinheit hat auf einige Zeit Enthaltsamkeit 
diktiert, sondern Weltverneinung hat im Eheverzicht die höchste Ausprägung 
sittlichen Strebens gesehen. So finden wir aus der einen Seite ein neues Lhe- 
ideal aufsteigen, das tiefste körperlich-seelische Lebensgemeinschaft sein soll,' 
auf der anderen Seite wird dieser neue Lebenswille bald von zersetzenden, bald 
verneinenden Tendenzen gebrochen.

Ähnliches ist bei der Beurteilung der Krau festzustellen. Die helleni­
stische Zeit ist nicht mit Unrecht das Zeitalter der Krau in der antiken Geschichte 
genannt worden4). Die ausschließlich politische Tätigkeit des Mannes, wie sie 
einst die griechische polis gefordert hat, hat ausgehört, der Mann gehört mehr 
der Samilie5 *). Aber mehr noch, die Krau verlangt eine dem Mann fast eben­
bürtige Bedeutung in immer freierer Selbstbestimmung. Juristisch und sozial 
ist die Krau dem Mann weithin gleichgestellt. In der Ehe ist sie nicht ohne 
Macht dem Mann gegenüber,- sie hat gewiß andere Pflichten als der Ultimi8), 
aber trotzdem ist sie gleichberechtigt. Auch das Recht, von sich aus Ehescheidung 
zu beantragen, hat sie. Besonders stark entwickelt ist die politische Betätigung 
der Krau in Kleinasien, aber auch darüber hinaus spielt sie eine im staatlichen 
und gesellschaftlichen Leben nicht unbeachtliche Rolle)7), so sehr natürlich das 
Haus ihr ureigenster Lebensbereich ist. Krauenemanzipation ist auf allen Ge­
bieten an der Tagesordnung (vgl. auch I. Kot. 7). Und auch die neuen Kulte 
Helsen da mit. wenn die Krau an den Staatskulten so gut wie nicht beteiligt

isAthenaeus XIII, 573 c. 2) h. preisker, a. a. G., 5. 32ff. 3) w. Schubart,
a. a. G., 5p. 1533. 4) w. Schubart, a. a. (D., 5p. 1504. 5) G. Delling, a. a. G.,
S. 30. 8) C. I. L. III, 7436. 7) K. Lankoronsky, Die 5tädte Pamphyliens und
pisidiens I, 34. 39. 59. 250. II, 9—11. C. I. G. 1446 („Mutter des Dolf es und des
Rates"). Dornehmlich durch ihre Entwicklung auf die maßgebenden Männer der Politik 
hat die Römerin ihr politisches Streben entfaltet, vgl. Eäcilia Metella, Sullas Gattin, 
Terentia, die Gattin Ciceros, oder Catos Schwester Servilia, dazu die gleichnamige 
Mutter des Brutus oder Julia, die Tochter Cäsars, ferner Cleopatra VII. v. Ägypten, 
endlich Gctavia, die Schwester (Vctavians, um nur bekannteste zu nennen,- vgl. 
B. Körtsch, Die politische Rolle der Krau in der röm. Politik, 1935, 5. 56ff. — Diel zu 
einseitig ist Krolls Behauptung (Kultur der Ciceronischen Zeit I I, 5. 28), daß die Krau
von der „Gleichberechtigung mit dem Mann himmelweit entfernt war". Und in der 
kaiserlichen Zeit hat sich die Gleichberechtigung noch weit mehr durchgeseht.



22 Der Hellenismus in Weltweite und Einzelleben §3

ist, so wird diese alte Sitte besonders im viongsoskult durchbrochen,- hier ziehen 
auch verheiratete grauen nachts aus dem Haus zur bakchischen geier in die 
Bergwälder. Das alles ist nur möglich, weil die Philosophie die geistig-sittliche 
Ebenbürtigkeit der grau predigt. Vie grauen haben am gleichen Logos teil 
wie die Männer, ihnen werden sittliche Gleichwertigkeit und die gleichen inneren 
gähigkeiten zugesprochen^. greilich ist der weg von der Theorie zur Praxis 
recht weit, und das alte Urteil über die Minderwertigkeit der grau ist nicht so 
schnell überwunden, und die Gleichberechtigung ist durchaus noch nicht all­
gemein durchgeführt. Vie grau gilt eben als schwächliches Wesen, als „not­
wendiges Übel" 2), schließlich ist sie nur um der sexuellen greuben willen ba3). 
Trotzdem gewinnt die neue Wertung der grau an Boden. 

Noch weit krasser zeigt sich der Lharakter dieser Zeit an der Stellung 
zum Rinde. Das Rind findet weithin Wertschätzung, wir begegnen einer 
bemerkenswert großen Rinderfreundlichkeit. Erziehungsfragen werden oft und 
ernst erörtert. Rinder bekommen sogar schon Anteil an Mgsterienweihen. wie 
wichtig die Rindheit genommen wird, zeigt sich einmal darin, daß man häufig 
die Rindheitsgeschichten der Götter erzählt oder den Gott im Rindesalter dar­
stellt, sodann daran, daß in der Kunst Skulpturen und Bilder von Rindern zu­
nehmen, endlich in den Mahnungen der Philosophen, vor Rindern sich in seinen 
Worten in acht zu nehmen. Die Urkunden der Zeit lassen darum auch ein herz­
liches Verhältnis zwischen Eltern und Rindern, nicht zuletzt rührende Mutter­
verehrung erkennen: liebender Sorge und zärtlicher Herzlichkeit der Eltern 
begegnen die Rinder mit Ehrerbietung und dankbarer Liebe. Vie vielen Papgri 
legen ein schönes Zeugnis dafür ab4 *), und die Unmenge von Darstellungen der 
Isis mit dem horuskind — man muß das einmal im Museum in Kairo gesehen 
haben, wie es mir 1928 möglich war — bekunden doch, wie stark das Gefühl 
der Mütterlichkeit und die Verehrung der Mutter gewesen sein müssen3). Und 
trotzdem wird dies scheinbar ideale Bild durch zwei Tatsachen grausig getrübt. 
Der Zeit fehlt doch der Wille zum Rind. Die greube an Luxus und Bequemlich­
keit und die unter dem Weltbürgertum abbröckelnde politische Verantwortung 
Staat und Volk gegenüber lassen es zu einer katastrophalen Rinderbeschränkung 
kommen, so daß sich der römische Staat gezwungen sieht, Prämien auf Rinder­
erzeugung auszusehen und Strafen für Kinderlosigkeit anzukündigen, ohne da­
mit Erfolg zu haben. Außere Maßnahmen helfen hier nichts, wenn nicht die 
ganze sittliche und religiöse Lebensauffassung eine solche ist, die Verpflichtung 
Volk und Vaterland gegenüber, greube an Rindern, Opfer und Verantwortung 
für die Rinder als gesunden Lebenswillen aufbringt. Das hat die kaiserliche 
Gesetzgebung nicht vermocht. Und die andere dunkle Seite ist das Aussehen 
der Rinder, weithin bekannt ist der Brief des Lohnarbeiters hilarion an fein

4) Muson. Rufus, p. 9, lff.; 9, 14, 14ff.; 15, 6ff.; 18, 14ff.; plut., de
mul. virt. (II, 198, 15f.). 2) Stob. IV, 22.30; 22, 77. 3) Stob. 20, 16. Dgl. dazu 
h. preisker, a. a. (D., S. 25 f.; G. Delling, a. a. G., S. 18. 4) vgl. A. Deißmann, Licht 
v. Osten, S. 145ff.; h. preisker, a. a. O., S. 29f.; 60f. 6) Nicht recht paßt hierzu, 
daß der Traiöaycoyös der Rinder meist als trunkener Srlen oder als Barbar dargestellt 
wird (vgl. I. Kor. 4,15; Gal. 3, 24). Auch die Hauslehrer höherer Stände erscheinen
in keinem erfreulichen Bilde.
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Weib Alis1). hilarion arbeitet in Alexandria. Zu Hause ängstigt sich um ihn 
und ist in Sorge und Not sein Weib fllis; knapp sind bei ihr Geld und Brot; 
denn hilarion hat schon lange nichts mehr von sich hören lassen. Durch eine 
nach Alexandria reisende Zreundin unterrichtet sie ihren Mann von ihrer Lage. 
Der antwortet seiner „hoffenden" Zrau: „wenn Du gebierst, laß es leben, 
wenn es männlich war; wenn es weiblich war, setz' es aus". Der Vater hat das 
Recht, ein Rind auszusehen. Roheit und Not mögen meist dazu geführt haben, 
viele dieser ausgesetzten Rinder kommen ums Leben. Vie gefunden werden, 
werden oft für ein späteres Sklavenleben aufgezogen oder zu Bettel und Prosti­
tution abgerichtet.

Zu dem ganzen Bilde patzt der Einflutz des Sklaventums auf das dama­
lige Leben. In der Zriedenszeit seit Augustus, als nicht mehr Kriegsgefangene 
den Sklavenzuwachs so stark fördern, wächst die Zahl der Sklaven durch Geburten 
aus Sklavenehen, Rindesaussetzung, Rinderverkauf u. a. m. Nicht nur, datz 
durch das Vorhandensein von Sklaven und Sklavinnen in einem haushalt die 
Sittlichkeit oft genug leidet; ein anderes kommt noch hinzu. Die Zeit hat Nei­
gung zu Luxus. Das zeigen die üppigen Gastgelage3) und der Rieiderluxus der 
Stauen3). Mit dem steigenden Wohlstand wächst die Zahl der Sklaven. Rühmen 
die Moralisten die alte Zeit, in der jedes Haus nur einen Sklaven hat, so erscheint 
für Horaz der Besitz von 10 Sklaven geringfügig4). Besonders in den Bezirken 
der Latifundienwirtschaft ist die Sklavenzahl ins Ungeheure gewachsen3), wenn 
auch die Schätzung der Sklaven für Rom meist übertrieben wird, so protzen doch 
die grotzen Haushaltungen mit ihrem üppigen Sklavenbestand, wohlhabende 
reisen gewöhnlich in Begleitung von 4—5 Sklaven3). Damit sinkt der ursprüng­
liche gesunde Sinn für die bodenverwachsene Arbeit. $ür die Stoiker ist der 
Mensch zur Arbeit da. Und doch sieht der weise verächtlich auf die Handarbeit, 
und die berufliche Arbeit ist ihm mühevolles Lasttragen7). In den ärmeren 
Schichten führt der Zwang der Wirklichkeit zur Arbeit. Lukian schildert in seinem 
Traum den Bürger- und handwerkerstolz. Gewitz gibt es die verschiedensten 
Berufe mit ihrem Arbeitsfeld, den Soldaten, Arzt, Kaufmann, Beamten, Hand­
werker. Aber zu einer positiven Wertung der Arbeit als verbindendem, ethischem 
Zaktor der Gemeinschaft ist es infolge des Sklavenwesens und der von der Stoa 
gegebenen einseitigen Schätzung der Geistesarbeit nicht gekommen.

T) P. Oxy. IV, 744; Witkowski, epistulae privatae, 97f; veitzmann, a. a. G., S. 109. 
Dgl. Marquardt, Privatleben der Römer I, 2. Ausl, S. 824. 2) Zuv. I, 94f; 140;
V, 30 ff.; 114 ff. — Das Tafelgeschirr ist bei wohlhabenden in der Regel aus Silber.
3) Der Luxus zeigt sich vorwiegend in den Stoffen, die getragen werden. 4) Sat. I, 3, 
12. 5) Die Behandlung ist mit dem weichen der alten Zucht unter stoischem Einflutz
und mit der ehrenvollen Stellung, die Sklaven und Sreigelassene im kaiserlichen haus­
halt durch tüchtige Arbeit in der Reichsverwaltung erlangen, besser geworden, wenn 
es auch an Prügelstrafe nicht gefehlt hat. Zur einen geringwertigen Sklaven werden
500 Drachmen ( = 400 M.), für gebildete, des Griechischen mächtige Sklaven werden
bis 2000 Denare (= 1400 M.) gezahlt, vgl. hör., sat. II, 7, 43; epist. II, 2, 52; BGU 
IV, 1128, 7. Der Weg in die Freiheit führt über den Loskauf; das Geld dafür wird im 
Tempel niedergelegt und so der Loskauf durch den Gott angedeutet (vgl. I. Kor. 6, 
20; 7, 23; Gal. 5, 1.13; 2, 4). Die Besserung des Sklavenloses in der Kaiser zeit fällt 
im Westen mehr auf als im Osten. Gerade im Osten waren die Beziehungen zwischen 
Herren und Sklaven oft herzlich. 6) Galen V, 17 k; Sen., epist. mor.87, 2. 7) Marc
Aurel 7, 3.
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So zeigt auch hier das Bild nicht einfachZortsetzung deshellenentums 
in Freiheit und Größe, Reinheit und Kraft, sondern der gar nicht zu 
leugnende Aufstieg zu freier Entfaltung der Persönlichkeit und zu einer ver­
innerlichten Gemeinschaft ist durch Verfallserscheinungen, die nicht nur 
aus Roheit primitiven Lebens, sondern letztlich auf den überspannten Indivi­
dualismus und Rationalismus einer krankenden Großstadtkultur 
zurückgehen, untergraben und von innen her angekränkelt. AIs diese Erscheinun­
gen immer stärker werden, zerfällt die Gemeinschaft, und vergeht der Wille zum 
Leben. Oer Hellenismus wird eine versinkende Welt. Um dies aber 
klarer zu sehen und aus seinen letzten wurzeln zu begreifen, müssen seine geisti­
gen Strömungen verstanden werden. Venen wenden wir uns darum in den 
folgenden Abschnitten ausführlicher zu.
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